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Yie Amwandlungen der Flora
Von Berihold Sigisnnmd.

«Unter demselben Blan, über dem nämlichen Grün

Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geschlechter.«

Wie schön malen doch diese Dichterworte die tröstliche
Stimmung des Spazierganges, der aus der Unruhe mensch-
lichen Treibens, in dem nichts beständigist als der Wechsel,
hinausfiihrt in die beständigeNatur! Hier dauern doch,
wenn auch jährlichMillionen Einzelwesen absterbensdie-

selbenGattungen in steter Gleichmäßigkeitfort; das Schlüs-
selblümchenund der Löwenzahn, mit dem unsre Urväter
als Kinder gespielt,blüht noch in derselben holden Schön-
heit, die Lindenblütheduftet noch ebenso lieblich wie zur

Zeit der Minnesängerund die Eichereckt ihre knorrigen
Aeste noch sohochhinaus, sie trägt dieselben schönbuchtigen
Blätter, wie zur Zeit Hermanns,desRömerbezwingers

Aber der Trost des Dichters Ist dOch- lsoanmuthlg IV
uns auch entgegentönt,nur halbwahr,«undim Grunde, wie
manches Trostwort eines Freundes, im Grunde bloseine
schöneTäuschung Auch die Pflanzenweltunterliegt, wie

alles Irdische, der Geschichte,das ist dem Wechsel. Wenn
auch wirklich—wofürwir indeßkeine vollgültigenBeweise
haben — jedePflanzenart ihre Eigenthümlichkeitenseit der
Urzeit unwandelbar bewahrt haben sollte, so hat dochdie

Flora, d. h. das Gesammtbild der Pflanzendeckeeiner

—-.»«-J - , , . . ----»—.»»-
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- Gegend, stete Umwandlungen erfahren Pflanzengattun-
gen, die sonst in einer bestimmten Flur vorwalteten, sind
in den Hintergrund getreten oder ganz verschwunden, fremde
Ansiedler haben sich eingenistet und die Urbewohner ver-

drängt, und so hat sich die Flora im Laufe der Zeit fast
ebensoumgeändert,wie der Stand-der menschlichenBevöl-
kerung, deren Wechsel in den Kirchenbüchernund den Ueber-

lieferungen der Greise seine Urkunden hat.
Um sich von dieser Thatsache zu überzeugen,braucht

man nicht erst in dienebelgraue Urzeit zurückzugehen,deren

ausgerottete Pflanzenarten als Mumien in den Stein- und

Braunkohlenlagern auf uns gekommensind; man braucht
sichnicht einmal in die uns um Jahrtausende nähereZeit
zurückzuversetzemwo der junge Ackerbau die wilden Kinder
der deutsch-enErde zu bekämpfenanfing, um den aus der

Fremde gebrachten Pfleglingen Raum zu schaffen. Schon
der Ueberblick über ein Menschenalter — und was ist das

für die Erdgeschichteeine winzige Spanne Zeit — bringt
in der Flora einer Gegend merklicheVeränderungenhervor.
Wir wandeln keineswegs auf demselbenGrün, wie unsre
Vorältern, und die »Sonne Homers« vollends beschienan

vielen, vielen Orten ganz verschiedenesGrün.
Wie wenig konservativ das Leben der stillen Pflanzen-

kinder sei, möge das folgendeKleinbildchen,das ich mit
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leichten Umrissen über die Geschichte der Flora meiner

Gegend, so lange ich dieselbebeobachtet habe, zu entwersen
versuche, vor Augen bringen!

»

Freilich sind die Umwälzungenim Reiche der Flora,
die ich zu beobachten hatte,«scheinbar höchstunbedeutend

und entgehn deshalb vielen Augen.Käme ein vor zwanzig
Jahren Ausgewanderter .in sein schönesSaalthal zurück,
so würde er kaum erheblicheVeränderungenwahrnehmen.
Einige alte Bäume, unter denen er gespielt, sind gefällt,

einige Hecken ausgerottet; ein Flußarm ist trocken gelegt
und das Ufer des Hauptarms geregelt und befestigt,einige
grasige oder buschigeBergabhängesind zu Ackerland uni-

gewandelt. Zu so bedeutenden Aenderungen des Land-

schaftsbildes, wie man sie nach großenRodungen auf dem

Gebirge wahrnimmt, ist in diesen milden Fluren keine Ge-

legenheit, auch der Annexionsbegierigste kann dem Wald

kaum noch Bodenraum entziehn, denn was den Anbau

durch den Pflug und Karst irgend zu lohnen versprach, ist

schon von den Vorfahren urbar gemacht worden. Wo

sollen da Umänderungender Flora herkommen, so ruft der

Heimkehrendewohlans, als die, welcheman mitdemfreund-
lichen Spruche begrüßt: »dieWelt wird schönermit jedem

Tag, man weißnicht was noch werden mag!« ,

Und doch ändert sich auch unter stillen Wässern das

-Flußbett unaufhörlich Wäre unser Heimkehrender ein«
Florift, der die pflanzlichenBewohner jedes Winkelchens
seiner Heimath kennen gelernt, so würde sichmancher bittere

Tropfen in die Freuden des Wiedersehens mischen. Er

würde dann natürlich die Stellen aufsuchen, wo er früher

seine lieben ,,Seltenheiten«fand. Jst doch das-Wiedersehn
einer lang entbehrten Pflanze fast ebenso erfreulich,wie die

Begrüßung eines lang vermißtenFreundes. Da würde er

aber nicht selten vergeblichnach den alten Bekannten spähen.

Jm rascher strömendenFlusse fehlen die schwimmenden
Inseln der fluthenden Ranunkel, deren weißeBlüthen von

blauen Wasserjungsern umschwärmtwaren, fehlen manche
hübscheAlgen, die sonst mikroskopischeAugenweide gaben.
Am Ufer des trockengelegten Flußarmes sind die alten statt-

lichen Schwarzpappeln verschwunden, deren rissige Borke

zierliche Orthotrichuin-Moose und Borreraflechten trug.
Ein verwilderter Weinberg istvin ein üppigesEsparsettseld
umgewandelt, aber dadurch ist der wollige Ziest (Stuchys
germanica), der Gamander und die deutscheIris in unsrer
Flur ausgerottet. Ein wüsterSchuttplah ist in einen Gar-

ten umgeschaffen, damit ist der Schuttkresse ihr einziger
Wohnort entzogen. Jn dem verkleinerten Teiche fehlen
das durchwachsene," das stumpfblättrige und das kleinste
Froschlösselkraut,fehlt die Zannichellia, die dreifurchigen
Wasserlinsen, der schwimmendeJgelkops, die vordem alle i

hier reichlich wuchsen. Ein feuchter Wiesengraben ist durch
Entwässerungausgetrocknet, damit ist der Giftschierling
ausgerottet. So würde er eine Anzahl von Stellen, die

ihm als ,,botanischeGärtchen«Freude bereiteten, mit Miß-
muth darüber verlassen, daß das Nützlicheso oft der Feind
des Schönen sei.

Aber selbst da, wo die Menschenhand mit ihrer Kultur

nicht hindringt, sindet sich Manches verändert. Noch steht
der Baum, in dessen Schatten das doldige Wintergrün
(Pyrola umbellata) wuchs im Hain, aber jenes holdeKind

des Waldesschattens istdahin, es fehlt »unter den Häuptern
seiner Lieben«, und ob er danach so emsig suchte, wie der

Schatzgräbernach der blauen Blume der Sage.
- Andere seltene Pflanzen sind zwar nicht gänzlichver-

tilgt, aber doch so sehr gelichtet, daß ihr Aussterben mit

leisemTage zu befürchtenist« Von der schönenOrchis

MINIS- die sonst am Rand einer Kalkschluchtin Fülle
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wuchs, hat sich nur ein »letzterMohikaner«, unter einem

Wachholderbuscheversteckt, erhalten-, auch die zierliche
Fliegen-Ophrys ist daselbst gar selten geworden. Der aster-
ähnlicheFeinstrahl (stenactjs), ehedemnicht selten in einem

stillen Wiesengründchen,sowie das aufrechte Fingerkraut
(P0tentjlla), stehn auf vier Augen-, ein spielendes Kind,
das einen Busch ,,dieser Unkräuter« ausrasst, vertilgt die

letzten Glieder dieser Pflanzenart für die heimischeFlora.
Ein niedlicher Schmetterlingsblüthler,der winzige Vogel-
fuß (0rnjth0pus) hat blos noch ein tischgroßesPlätzchen
auf dem Sandboden eines Kiefernwaldes inne; wie leicht

ist durch einen Unfall die ganze kleine Sippschaft ausgie-
rottet! Und solcher»auf vier Augen« stehenderArten giebt
es noch mehrere im Bereiche unserer Flora.

Ei, wird mancher Leser denken, wenn das Botanisiren
so wehmüthigeGedanken an Aussterben und Vernichtung
erweckt, dann ist es ja besser, nach Goethes Rath »sich
ums Vergangene nicht zu kümmern, um sich ein hübsches
Leben zu zimmern.« Lasset die Todten ihre Todten be-

graben, wird man uns zurufen, der Lebende hat Recht!
Es ist wahr, der Spaziergänger,der in seinenMuße-

stunden die Geschicke der heimischenFlora theilnehmend
beachtet, hat manches wehmüthigeGefühl, manche Sorge,
manchen Verdruß zu ertragen. Zuweilen betrübt ihn die

rohe Zerstörung, welche ein wildes Naturereignißanrich-
tet, etwa wenn eine Wasserfluth die dreifurchige Wasser-
linse, die nur in einem kleinen Teiche wächst, hinwegfegt;
weit häufigernoch wird ihm die Galle erregt, wenn er sieht,
wie harmlose Kinder und gedankenlose Erwachsene eine

schönePflanze leichtsinnig auszurotten drohen. Solche
Fälle ereignen sichhäufiggenug. JauchzendeKinder rau-

fen die letzten Epheutriebe aus, die in unsern nach deni

Zeugniß alter Leute — einst epheureichenHainen kümmer-
lich am Boden kriechen-,sammelbegierigeErwachsene graben
von der Riemenzunge (Himant()glosåriirivis-ii1e), einer

ebenso fremdartig schönen als seltenen Orchidee, Knollen
aus, um sie zwischen Löschpapier zu pressen oder in den

Asch zu pflanzen, wo sie unrettbar verkümmern.

An die Standorte einzelner seltnen Pflanzen geht ein

Blumensrennd ordentlich mit Bangigkeit Die einknollige
Herniinie, eine Orchidee mit zierlichergrüner Blüthe, hat
in unsrer Flur aus dein dünnberastenBoden eines Schlucht-
abhanges nur ein Gebiet von einer Quadratruthe; fällt es

dem Grundbesitzer ein, diesenRand in eine nutzbare Wiesen-
flächeoder ein Buschhölzchenzu verwandeln, so wird jenes
niedliche Pflänzchen aus der Liste der Lebendigengestrichen.
Das Mannsbartgras (Andropogou) hat einen noch klei-
neren Bezirk, immer hängt das Damoklesschwert über
seinem Haupte.

.

Da hat denn nun der Florist seineSorgen fast wie ein

Familienvater. Wird das holde Wesen, das dich voriges
Jahr erfreute, dieses Jahr erleben? Soll es untergehn in
dem steten Kampfe der ewig Kinder gebärendensund ver-

schlingendenNatur? Soll man diese Seltenheiten geheim
halten und höchstens einem zuverlässigenipietätvollen
Freunde niittheilen, oder ihr Dasein und EhrenWerth den

Grundbesitzern und den Spaziergängernoffenbaren und so
eine Schutzwache für die hülflosenGeschprchenbildenDj

Aber solcheSorgen sind unzekttennllchvon den Freu-
den des Botanisirens nicht allein, sondern von allen Freu-

·) Die Sorge iül solche Ictmei Von der Vertilgung bedrohte
Pflanzen sollte CUFUVMUEIkeundenam Herzen liegen. Die

Aufsnchnn der geessnetixmOchgtzinittelwürde für naturwissen-
schaftliche vkaspkkkjlleEME P·clssendeAufgabe fein. Nicht die -

ungesährlichstkllFeanc lllld vst die Herbarien-Aiileger.
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den. Der Kinderlose hat freilich nicht alle die bangen
Stunden zu verleben, die ein Vater am Krankenbette seiner
Kinder zubringt; aber er entbehrt auch der unvergleich-
lichen Freuden, die Aeltern erblühen. So empsindet der

Spaziergänger,der keinen näherenVerkehrmit den Pflan-
zen pflegt, jene Sorgen nicht, die den konservativen
Flokisten befallen; aber er mißt auch die Freüdemdie die-

sem zur Entschädigungerblühen. .

Eine solche ist aber das Wiederbegrüßender seltnen
Pflanzen in jedem Frühling Fast wie durch ein Wunder

hat sich das kleine Wesen erhalten, es ist als ob die Natur,
gleich einer Mutter, die ihrem schwächlichstenKinde die

größteLiebe weiht, diesem Pfleglinge besondere Sorgfalt
gewidmet habe. Zuweilen erinnert das Auftretenseltener
Pflanzen an die wunderbaren Begebenheiten, wo Menschen
nach längerem Aufenhalt im Grabe wieder aufleben. Wie

oft hatten wir die Stelle durchsucht, wo nach der Angabe
älterer Pflanzenfreunde die Spinnrotzwurz (0phrys Arach-

nites) gewachsensein sollte! Seit zwanzig Jahren war sie
nicht mehr gesehenworden. Und dochmußten ihre Knollen

sich erhalten und durch Knospung vermehrt haben, denn

wir fanden endlich drei Exemplar-emit den seltsamen, einem

bunten Insekt ähnlichenBüthen. Das ist eine freudige
Ueberraschung,die selbstden ernsten Mann zu einemJubel-
rufe bewegt!

Manche Pflanzen verdienen wegen der zähenAusdauer,
mit der sie trotz der Feindschaft des Menschen sich behaup-
ten, wirklich den Namen von Helden, und der Botaniker,
der sie auf ihrem immer belagerten und eingeengten Wohn-
orte wacker ausharrend findet, ruft ihnen fröhlichseinGlück
auf zu. Ein solcher Tfcherkesse ist bei uns unter anderem

der Doppelsame, eine gelbblühendeCrueifere (Djplotaxjs
tenuisolia). Von den felsigen Abhängen des Schloßberges
durch die Hand des Kunstgärtners verdrängt, der dort an-

muthige Laubengängeund Gebüscheanlegte, hat sie sich in

einzelneFelsen- und Mauerritzen zurückgezogen,wo sie sich
auf das Tapferste behauptet. Manchmal wandern solche
hart bedrängtePflanzen aus, um sich einen neuen sicherern
Wohnort zu gründen. Krähenfuß (Coron0pus), ein kleines

kreuzblüthigesPflänzchen, das sonderbar runzlige Schöt-
chen trägt, wurde von seinem einzigen Standorte dadurch
vertrieben, daß der Platz dicht mit Kies beschüttetwurde.

Mehrere Jahre daraus wurde ein neuer Exereierplatz an-

gelegt auf einer Kiesinsel, wo früher der Krähenfuß nie

wuchs, da tauchte er plötzlichauf und behauptet sich seitdem
wacker. Kann man solchen kleinen Helden seine Theil-
nahme versagen, wenn sie gleich im schlichtestenGewand

einhergehen?
Eine angenehme Ueberraschung bereiten dem Floriften

die Pflanzen, welche als neue Einwanderer im Gebiete Fuß

fassen. Die Landungsplätze derselben liegen meist am

Flusse. Da stellt sich nach einer Hochfluth manchePflanze
ein, die Meilen weite Reisen zu Wasser gemacht hat. Es

treten auf das Sumpfkraut (l«imosella), das Hexenkraut

(Cikcaea) und andere oberländischeGäste, zuweilen aber
auch Akten« die in den Listen der benachbarten Flora nicht

verzeichnetsind. So fand ich einmal Euphokbia strick-r,

die leider wieder einging.
·

Oefter werden Pflanzen durch den MenfchfnUnabsichk-

lich eingeführt.So wird manchesUnkraut, wie««der·Narel-
kerbel (scandix pecten), der Wurmfalat (Helm1nth1a) mit
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fremdemGesämeeingeschleppt,und erscheintals bald unter-

gehender Gast auf den Feldern. Die böseWucherblume
(Chrysanthemum segetum) Und die großblumigeOrlaya,
die in unfernen Fluren nur zu reichlich auf Saatfeldern
wuchern, haben unser Gebiet noch nicht betreten. Aber

sichersind wir namentlich vor der ersteren keineswegs. Jn
einem benachbarten Dorfe wurde mir erzählt, zwei fremde
Bettelkinder, die kein Almosen bekamen, haben aus Rache
die gelben Blumen der Kränze, die sie am Arme trugen-
zerpflücktund ausgestreut und dadurch die Flur mit dem

satalen Unkraut ,,angesteckt«. Jst das nicht ein Stoff für
die Balladendichter?

Auch die Industrie giebt unabsichtlichAnlaß zur Ein-

bürgerung neuer Pflanzen. Vor drei Jahren fand ich am

Saalufer zuerst die südeuropäischeSpitzklette in zwei Arten

(Xanti«1ium strumosum und spinosum) Und zwar nahe
unterhalb der Stelle, wo Wolle gewaschenwird. Dieses
Jahr wuchsen beide auf einem Kartoffelfelde, das mit Woll-

abfällen gedüngtwar; wahrscheinlichwird die Spitzklette
ein bleibendes Glied unserer Flora. Schönheitensind nun

freilich diese Ansiedler keineswegs, aber als seltne Fremd-
linge, die durch wunderlichen ,,Zufall« in der Welt umher-
kommen, erwecken sie großes Interesse.

Man schilt zuweilen die Floristen, daßsich ihr Gespräch
hauptsächlichum die Seltenheiten drehe, daß deshalb dem

Gewöhnlichennicht die gebührendeAufmerksamkeitzuTheil
werde· Ganz unbegründetist der Vorwurf nicht. Ueber
den feineren Bau der Organe und über die Lebensverrich-
tungen derselben giebt oft eine Allerweltspsianze reichere

Ausschlüfse,als ein seltnes Gewächs, das in den Listen der

Flora mit S. S. bezeichnetwird, und für den Pflanzen-
geographen, welcher Landschaftsbilder der Vegetation ent-
wirft, sind die häufigenPflanzen die wesentlichenFaktoren.
Aber doch haben-die Seltenheiten, auch für den, welcher

"

keine Herbarleidenfchaftenhegt, besonderesInteresse, einen

eignen Reiz des Wunderbaren und Geheimnißvollen.Was

ist Ursache, daß eine Pflanzenart, die dasselbeKlima, die-

selbeBodenmischungan vielen Stellen einer Flur fände,
-nur auf einem einzigen Räumchen vorkommt? Warum

wächst die gelbe Enziane nur bei Arnstadt, die Spinnrag-
wurz nur bei Rudolftadt, die thüringer Potentille blos in
drei Fluren? Jst eine solcheBeschränkungnicht fast wun-

derbarer, als daß eine gewisseGinsterart ausschließlichauf
dem-Aetna vorkommt? Sind jene Seltenheiten von Uran-

fang nur hier erwachsen, fanden sichhier die Bedingungen
zusammen, welche die Bildung einer neuen Blumenart be-

wirkten, oder sind sie von anderswoher auf diesen Stand-
ort gelangt?

So regt die Begegnung mit seltnen Pflanzen unwider-
stehlich die Sehnsucht an, sich in die Urzeit zu versetzen;
sie gleichen den blauen Blumen der Sage, welche unter-

irdischeGewölbe eröffnen und einen Blick in dunkle Ge-
heimnisse erlauben. Gelingt dies nicht immer auf der

sichern Brücke der strenglogischenFolgerung, so ist es ja
auch verstattet, einmal der Phantasie die Zügel schießen
zu lassen, damit sie uns einen einsamen Spaziergang ver-

süße durch einen »Ritt ins alte romantische Land«, wo

unsre Flur nur von urwüchsigenKräutern begrünt war

und in die ferne Zukunft, wo die Flora unsrer Heimath
noch viele tiefeingreifendeWandelungen erfahren wird.
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Aug dem versteinerten Walde

Wir lasen schon in Nr. 5 des vorigen Jahrg. unseres
Blattes eine kurzeMittheilung über den versteinerten Wald

bei Radowenz in Böhmen. Seitdem verdanke ich dem wis-
senschaftlichenEntdecker jenes Ueberrestes aus grauer Ur-

zeit, dem Herrn Professor Göppert in Breslau, ein Exem-
plar des besondern Abdrucks seiner Abhandlung ,,überdie

versteinerten Wälder im nördlichenBöhmenund Schlesien«,
welche in den Verhandl. d. schles.Ges. v. J. 1858 und

1859 niedergelegt ist. Mit Zugrundlegung dieser Ab-

handlung und der ihr beigegebenen3 lith. Tafeln gebe ich
in Folgendem eine ausführlicheSchilderung von jener erd-

geschichtlichso sehr interessanten Erscheinung.
Schon am 27. Nov. 1857 hatte Göppert in den

Jahrbüchernder k. k. geologischenReichsanstalt Bericht er-

stattet über das großartigeLager von versteinertem Holze,
welches sich in Böhmen auf und an den Bergen oberhalb
der fürstl. Schaumburg-Lippeschen Steinkohlenbergwerke
von Schwadowitz in den Bergwald-Revieren von Sedlowitz,
Wodalow und Kosteletzund über diesehinaus bis Schlesisch-
Albendors Und Parschnitz bis in die Nähe von Trautenau

aus einem Raume von 372—4 Meilen Länge und 72 bis

1 Meile Breite befindet. Bei dem beiRadowenz gelegenen
DörfchenBrenta und auf dem Slatinaer Oberberge erreicht
es seine größte massige Verbreitung-, an welchem letzteren
Orte man mit einem Blicke eine Quantität von mindestens
20 bis 30,000 Eentner versteinten Holzes übersieht.
Göppert hatte nach den geognostischenBodenver·hält-

nissen vermuthet, daß ähnlicheHolzablagerungen auch an

andern Orten vorkommen müßten,und ging deshalb zu

Pfingsten vorigen Jahres förmlich auf Entdeckung danach
aus. Er fand seine Vermuthung bestätigt. Auf dem Fuß-
steige nach Petzka gleich vor und hinter den Dörfern Slup-
nay und Rokitnay, sowie in den nach Petzka und Neu-Paka
zu liegenden waldigen Schluchten und Bergen begegnete er

mit seinen Begleitern, Kaufmann B. Schroll und Direktor

Gebauer, welchem erstern Göppert die erste Nachricht von

diesem Vorkommen verdankte, unter ähnlichenVerhält-
nissen wie in Radowenz, also besonders an Wegen und

Stegen, Ackerrändern,Wasserrissenüberall zerstreut liegen-
den Bruchstückenvon versteinten Bäumen von 1—— 3 Fuß
Durchmesser und ebenso viel Länge, meist scharf horizontal
abgebrochen,ohne Spur von Abschleifung; jedoch im Gan-

zen wenigstens in der etwa im Bereich einer Quadratmeile

abgesuchtenGegend nirgends in solcher Menge und in so
durchweg ausgezeichneten prachtvollen Exemplaren, wie in
der in dieser Hinsicht wahrhaft 'klassischenGegend von

Radowenz, welche von den so vielbesuchten, ihrer Felsen-
bildungen wegen so berühmtenThälern von Adersbach und

Weckelsdorf aus in 172 Stunde erreicht werden kann.

Doch ich lasse in Folgendem den berühmtennaturgeschicht-
lichen Alterthumsforscherselbst reden.

,,Nur ein Exemplar müssen wir davon ausneh-
men, entschiedendas schönste seiner Art, welches in
vier einzelnen, in gerader Richtung liegenden,
durch Zwischenräume von 14X2—2 Fuß getrenn-
ten, aber entschieden zusammengehörenden, an

20 Fuß langen Bruchstücken auf dem Slupnaer
Berge und zwar auf dem Punkte sich besindet, von wo

man sich einer herrlichen Aussicht auf die nahe Bergstadt
Pezka und ihre großartigeBurgruine erfreut. Quer über
den Waldsteg gelagert, geht es offenbar der Zerstörung
entgegen- wenn sich nicht bald das eine oder das andere der ;

Museen in Prag oder Wien seiner annimmt, was jetzt um

so leichter geschehenkann, da die nächstenach beiden Städ-
ten führendeEisenbahn nur eine halbe Meile hiervon ent-

fernt ists Ganz in der Nähe befindensich noch 4 größere,
etwa 12—15 Fuß lange Bruchstücke,welchehöchstwahr-
scheinlich zu dem einst über den ganzen Weg liegenden
Stamm gehörtenund beseitigt wurden, als er angelegt
wurde. Bildeten dieseBruchstückewirklich ein Ganzes, so
würde man somit einen Stamm von mindestens 30 Fuß
Länge ausstellen können. Ob dieses Prachtexemplar auch
Drehung der Holzfaser zeigt, die ich an den Stämmen von

Radowenz beobachtete, läßt sich wohl vor seinerZusam-
mensetzung nicht genau bestimmen, ein isolirtes, nicht im
Quirl stehendes Astloch inzwischen schließen,daß wir viel-

leicht nur einen Ast, nicht den Stamm selbst vor uns sehen,
welcher letztere dann wohl von sehr bedeutendem Umfang
gewesen sein mag. Ein in der paläontologischen
Partie unseres botanischenGartens aufgestelltes, zum
Theil noch mit Rinde und Astnarbe von 272 Fuß Länge
versehenes Exemplar von 14 Eentner Gewicht und 6 Fuß
Höhe und Umfang ist auch nur als der Ast eines Stammes

zu betrachten, welcher nach jetztweltlichemMaßstabe min-

destens einen Umfang von 30—40 Fuß erreicht haben
muß. Fig. 2 stellt ein Exemplar aus Radowenz mit

gedrehter Holzfaser dar, welches ich wie das vorige Herrn
Kaufmann Benedikt Schroll in Braunau verdanke. *)
Bei a befindet sich dieseStelle, bei b fehlt«ein Stück des

Stammes, oben bei c treten undeutliche konzentrischeKreise
hervor, die sichnicht regelmäßigin der ganzen Breite des

Stammes verfolgen lassen. Das Exemplar mißt selbst in

diesem beschädigtenZustande immer noch 6 Fuß Umfang,
bei 6—7Fuß Höhe. «Das oben geschilderte Lager von

versteinten Bäumen erstreckt sich übrigens noch weit über
das von uns untersuchte Terrain hinaus, und nimmt hier —

zwischen Prausnitz, Lista«und Neu-Paka einen Umkreis
von zwei Meilen ein, geht auch in nordwestlicherRichtung
noch bis Starkenbach und Semil, wo sich nach den Mit-

theilungen meines Freundes Beyrich ebenfalls stellenweise
ungeheureMassen dieserArt befinden. Wenn nun zwischen
Trautenau und Arnau, also etwa einer Lücke von 2—2"«-«.2
Meilen, dergleichen sich auch noch nachweisenließen, was

.ich nicht bezweifle, so wären diese versteinten Wäl-

der in einem ansehnlichen Theile des nördlichen
Böhmens, von Rohnow an der Grenze der Graf-
schaft Glah bis Semil, also in einer ungefähten
Länge von 10 Meilen und durchschnittlichen
Breite von V, bis 3 Meilen verbreitet, ein Vor-

kommen ohne Gleichen und wohl werth, fortdauernd
eifrig weiter verfolgt zu werden. Zwischen TrautenauUnd

Semil gehört es der permischen Formation oder dem

Kupferschiefergebirge, zwischen TrautenauspundRohnow
neueren Untersuchungenzufolge dem etwas alteren Koh-«
lensandstein an, was ich dahingestelltsein lasse, jedoch
nochmals bemerke, daß das hier gelagerteversteinerte Holz
in seiner überwiegendstenMenge eln und derselben Art,
dem Araucarites schkollianus, ngerechnet werden muß,
der auch in der permischenFormationdes Saarbrückischen
und des Kisfhäuserangetrofer wird, und von dem Arg-»u-

cakites der Steinkohlen-Formation Schlesiens zu Buchau
Und Waldenburg, dem Araucarites Rhodeanus m., ver-

-) Es ist dies unsere Fig l. D· H-
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schiedenist. Die oben angeführteNotiz in der »Bohemia«(
spricht noch von in der Umgegendvon Petzka vorkommenden

Calamiten, Psaronien und Sigillarien, von welchen ich
jedoch nicht eine Spur wahrzunehmen vermochte. Jn-
zwischen sind in der That mehrere Arten von Psaronius
früher schon bei Neu-Paka gefunden worden, so daß es

mir wahrscheinlich nur nicht geglücktist, ihre Fundstellen
zu entdecken; die Calamiten gehörenwahrscheinlichzu den

Calaniiteen, das Vorkommen von Sigillarien möchte ich
dagegen bezweifeln. Jnteressant erscheint es, daß auch
außerhalbEuropa Lager von Araucarien ähnlichenStäm-
men immer häusigerangetroffen werden; wie bereits früher
von P. von Tchieatcheff in der älteren Kohlenformation
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Hügelreihen einen Wald großerversteinter Bäume, die

durch die Erhebung der Hügel umgestürztund nach dem
Flusse zugefallen erschienen. Seiner Angabe nach gehören

sie der Familie der Coniferen an, mit dem Typus der

Araucarien.«
»Die bei weitem größteZahl der in der oben genann- -

ten Gegend Böhmens und Schlesiens vorkommenden
Stämme besitztgewöhnlicheinen Durchmesservon 1lIJ2bis

2 Fuß, seltener weniger als 1«Fußoder mehr wie etwa
3——4 Fuß. Einige sind vollkomnien rund, die meisten im
Querschnitt rundlich oval, häufig in. Längsbruchstüekenwie

halbirt, mit mehr oder weniger horizontalen, kaum schieer
Bruchstücken,ohne Spur desHerimirollens also mit schar-

3

t. Bersteinertcr Baumstainm von Araucarjtes schrollianus Göpp. — 2, Z. 4.. die Holztextur in 150uialiger Vergrößerung

des Altai (Araucarjtes Tchjcatcheffianus m.) und von

Marcou und Möllhausen am Rio Seeco in Neu-Mexiko
(Araucarjtes Moellhausianus m.), dessenKenntniß ich
zuerst Alexander v. Humboldt verdanke. Möllhausen
fand hier ebenfalls einen zerbrochenenStamm, der aber

aus 9 einzelnen, in geraderRichtung liegenden,-zusammen-
gehörendenBruchstückenbestand. Ebenso wie bei uns

zeichnetesich letztererdurch horizontaleBruchflächenaus,
deren Ursache ich in dem excentrischenund horizontalen
Verlaufe der Markstrahlen suche, nach welcher RlchtUNg
versteinte Coniferenhölzerselbst durch schwacheHammer-
schlägeleicht zerfallen. Endlich entdeckte auch in neuester
Zeit Livingston im südlichenAfrika, östlichvon Tschiponga,
am Fuße von aus Glimmer und Thonschieferbestehenden

fen Kanten, alle von mäßigerLänge, von 1——6 Fuß,
selten von 14—18 oder auch vielleicht30 Fuß, und dann
eben nicht mehr im Zusammenhange, sondern nur in
beieinanderliegenden zusammengehörendenBruchflächen.
Größtentheilsvöllig entrindet, nur an einzelnen vermochte
ich noch Rinde zu erkennen, sind sie oft noch und zwar die
stärkstenderselben mit einzelnen 1—3 Zoll bis 172 Fuß
langen und nicht viel schmälerenAstnarben versehen,
woraus deutlichhervorgeht, daß wir gewöhnlichnicht die
Stämme selbst, sondern nur ihre stärkerenVerzweigungen
vor uns sehen. Die Stämme selbstund die auch noch nicht
aufgefundenen Wurzeln bergen noch die Sandsteinfelsen
auf deren Oberflächesie ruhen, aus welcher die jetzt auf
ihnen lagernden Bruchstückenach der Verwitterungder sie
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umgebenden Sandsteinschichtenzum Vorschein kamen, und

so wenigstens in kultivirten Gegenden beim einstigenAnbau
des Landes zerschlagen, umhergestreut oder selbst auch an

Acker- und Waldrändern, gleich-anderem Gestein, aufge-
häuft wurden. Steinbrüche möchten hierübernoch nähere
Aufschlüssegeben«die gerade dort nicht vorhanden sind.

Obschon nun unsere Stämme in eine weißlichgraue,

chaleedon- und hornsteinartige,häufigdurch Eisenoxyd roth-
gefärbteMasse verändert sind und daher sehr fest zu sein
scheinen,lassen sie sich doch mit verhältnißmäßigschwachen
Hammerschlägen,wie schon erwähnt, leicht in horizontale
Bruchstückemit ebener Fläche zertrümmern, wie ich schon
früher auch bei anderen versteinten Dikothledonen-Hölzern
beobachtet habe, wahrscheinlich in Folge des Berlaufes der

vom Centrum nach der Rinde sich erstreckendenMarkstrah-
len, wie denn ja auch die lebenden Bäume nach der Rich-
tung der Markstrahlen oder Spiegelfasern am schnellsten
rissig werden. Sehr viele und meist die dickstenStämme

haben im Jnnern in der Gegend der Markröhre eine Höh-
lung von 1—3 Zoll Durchmesser, ganz so wie die Bäume

der Jetztwelt, die eben anfangen zu vertrocknen oder an der

sogenannten Gipfeldürre zu leiden. Konzentrische Holz-
kreise sind, wenn auch nicht sehr deutlich, doch entschieden
vorhanden, jedoch oft in ziemlichgroßenEntfernungen, 1,«·4
bis selbst 3 Zoll von einander, in kleineren Zwischenräu-
men von ·4—3X4 Zoll in dem einzigen bis jetzt in dem

geringen Durchmesser von 4 Zoll gefundenen Exemplare
eines Astes. Inzwischen sieht man sie viel deutlicher im

ungeschlissenenals im geschliffenenZustande, in welchem
man sie kaum wiederzuentdeckenund mit Bestimmtheit die

engräumigenZellen zu unterscheidenvermag, welche sonst
die Grenze des periodischenWachsthums zu bezeichnen
pflegen.«
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Es geht aus diesen Mittheilungen Göpperts hervor,
daß dieAraueairi en, welche unseren jetzigenNadelhölzern
sehr verwandt sind, gleich diesen reine, d. h. unvermischte

hBebstände
von großerAusdehnung ganz allein gebildet

a en.

Sind diese kolossalenStammfragmente sicher fürArau-
carien-Bäume zu halten , swozu man fast blos den mika-
skopischenBau des Holzes als Anhalt hat, so ist weiter zu
bemerken, daß die Flora jener uralten Erdzeit — die Mil-
lionen von Jahren hinter uns liegt — sich wesentlichge-
ändert hat, indem gegenwärtigArauearien nur auf der

südlichenHalbkugel wachsen, besonders in Brasilien und

auf den australischen Inseln.
Die drei anatomischen Abbildungen sind der 2. Tafel

der GöppertschenAbhandlungentlehnt, und sollen uns die

Zellenverhältnissedieses versteinerten Arauearienholzes in

ihrer wohlerhaltenen Deutlichkeit veranschaulichen. Fig. 2

stellt mit auffallender Beleuchtung bei 150facher Vergrö-
ßerung den Querschnitt des Holzgewebesdar. Wir sehen
die mit Versteinerungsmasseerfüllten gerundet vierseitigen
Holzzellen und 2 Markstrahlen. Fig. 3 ist der Sekanten-

schnitt, parallel mit der Rinde, an welchem wir die verl-
schnurförmiganeinandergereihten Markstrahlenzellen von

den langgestreckten Holzzellen unterscheiden. Fig. 4 Spalt-
schnitt von einer anderen Art (Araucm-jtcst) xanthoxylon),
wo sich die den Markstrahlen parallel laufenden Zellen-
wände dicht mit Poren bedeckt zeigen.

«

Mk)Durch das angehängte — itcs pflegt man in der Ver-

Iteinernnggktntteanzudeuten, dass das den Namen führende Ding
etn versteinerter Theil der Pflanze nnd des Thieres ist-
welchem der ·(Fiattnngsnamezukommt Demnach heißt Arun-
enritcs oersteinertes Araucaria-Holz, Pinitcs versteinertes
Planes-Holz u. s. w-

--·

Bl«att-Cslebenund Bedeutung
Von Dr. Karl Klotz.

Die Natur ist ein großer, wohlgeordneter Haushalt,
in welchem Eines ins Andere greift, Eines dem Andern

dient und hilft, Eines vom Andern empfängt, was es

braucht, und in welchem ein Jedes, indem es sich selber
gedeihlichentwickelt, das Gedeihen Anderer, das Wohl des

Allgemeinen fördert.
Jch habe es versucht zu zeigen (s. Nr. 28), auf welche

Weise die Blätter entstehen,und ein Bild zu entwerfen von

der großen Manchfaltigkeit in der Formentwicklung der

Blätter. Da haben wir denn den ganzen Reichthum der

Blattgestalten vor uns. Was wird nun hieraus? Was

sollen die Blätter? Die vorwiegende Mehrzahl der höheren
GewächsebesitztBlätter, aber einzelnen gehn sie doch ab;
kann die Pflanze der Blätter entbehren? und wenn nicht,
was ersetzt dann bei jenen Blattlosen das Blatt? und was

ist es denn- überhaupt,was die Blätter leisten?
Es wird wohl Niemandem einfallen, die Blätter eben

nur für einen grünenZierath zu halten, der an der Pflanze
herumhinge als Material zu Guirlanden für Denkmäler
und Kirchweihfeste. Unmöglichsind solcheEinfälle freilich
nicht, und es giebt in der That leider Viele, die naiv genug
sind ihr Privatbedürfnißfür die Ursache zu halten, daß der
Baum sein schattendes Blättergezweig über ihnen aus-

.

breitet. Doch genug! ean kann es von vornherein an-

nehmen, daß die Blätter, die einen so bedeutenden Theil
der (meisten) Pflanzen ausmachen, auch einen bedeutenden

Antheil am Gesammtleben des pflanzlichen Organismus-
einen bedeutenden Einfluß auf das Pflanzenlebenüberhaupt
haben werden; daß sie ferner, da das Thierleben auf dem

Pflanzenleben fußt, ihrerseits einen großenAntheil haben
werden an der Wichtigkeit, welche der Pflanze für das

Gedeihen des Thierlebens beizumessen ist; es ist endlich
anzunehmen, daß der Mensch, der die Natur nach allen

Richtungen hin auszubeuten versteht, an den Blättern

tausend gute Seiten wird aufgefunden haben, die sie ihm
fortan als unentbehrlich erscheinenlassen· Da liefert ihm
das Blatt der einen Pflanze dies

,«
der andern das; wir

brauchen nur hinzusehn, wohin wlr ebenwollen, überall
finden wir Belege. « ·

Dem Menschen für leme VJelfachenZwecke werden

die Blätter von Bedeutung durchIhren Stoff: ebensoder

Thierwelt überhaupszDUVchIhrLeben aber, durch ihre
Thätigkeit sind dieBlatter zlmächstder Pflanze wichtig,
und hierdurch WledekUM dem Allgemeinen, dem gro-

ßenHaushalte der Natur. Wir wollen dies Alles etwas

näher betrachten.



Der zugemesseneRaum würde es nicht gestatten, alle
die Thiere, die sich von Blättern nähren,auch namentlich
nur anzuführen-.ich würde mir’s auch gar nicht wagen, die

Leser mit so viel Thiernamen zu überschütten.Unter den

Wirbelthieren sind es die Säugethiere, die hier ihr Con-

tingent stellen, unter den niedern Thieren sind vorwiegend
die Insekten von Belang. Ausdrücke, wie Blattminirer,

Blattwickler,Blattflöhe Ic. zeugen hiervon. Bald ist es
bei den Insekten nur die Larve — ich erinnere an das Heer
der Schmetterlingsraupen— bald nur das entwickelte In-
sekt (Maikäfer), bald frißt das Insekt in beiden Entwick-

lungsstufen Blätter izahlkeiche Keiner Manches Insekt
beginnt und beschließtseinen Larvenzustand auf einem Blatt,
andere entblättern ganze Zweige und ziehen, immer freß-
lustig, mit ihren Genossen weiter, um einen neuen Baum

»abzuräumen.Was Maikäfer und manche Raupen durch
Gefräßigkeit und massenhaftes Auftreten zu leisten ver-

mögen, wissen wir Alle, Und haben es jährlich inBusch
und Garten zu beklagen. Manche Insekten sind nicht
wählerisch sie fressen Alles, was grün ist, andere gedeihen
durchaus nur bei der Blätterkost einer bestimmten Pflanzen-
art. Wie eng ist in allen diesen Fällen Thierleben an

Blätterleben gebunden! Hat ein Insekt sein Larvenleben
nicht zum Abschlußbringen können, so lange Blätter zu
haben sind, so muß es geduldig warten, bis im nächsten

Frühjahr die erwachende Natur neue Blätter hervortreibt:
die hier vielverbreitete Erscheinung des Ueberwinterns

ist eng an das Blätterleben gebunden.
Gehn wir nun über zu des Blattes hundertfacher Be-

deutungfür den ,Menschen. Schutz und Obdach gewährt
ihm das eine durch seine Größe, zum Genußmittel wird

Ihm das andere durch sein nährendes Parenchym und seine
würzigenStoffe; durch seine Gefäßbündel aber ein wieder-

um anderes zum brauchbaren Material für Kleidung und

aller nützlichenHausrath
Mit dem Blatte der Schirmpalme (Talapat,

Corypha umbmculifera) deckt der Jndier sein Haus-, er

könnte kein besseres Dach finden, wird doch solch ein Blatt
18« lang und 14« breit!

Durch Reiben versteht er es, das Blatt biegsam zu
machen, so daß es sich auch zusammenlegen, leicht wie es

ist gut transportiren, und zum Zeltbau verwenden läßt.
Die 5« langen lanzettförmigen Blätter des Phormium

tenax auf Neuseeland liefern starke, dauerhafte Fasern zu
Matten, Segeltuch und Stricken, weshalb die Pflanze auch
NeuseeländischerFlachs genannt worden ist.

"

Cariudovjca palmata. eine südamerikanischePalme,
liefert Panamahüte und·Scheuerbürsten,aus den Fasern
der Ananasblätter fertigt der Chinese Kleider, und mit

eisernem Griffel schreibt auf das Blatt der Corypha der

CingaleseseineVerträge. In Frankreich bereitet man aus

den Blättern der Zwergpalme — »der Verzweiflung
des algerischenLandmanns«

—- nicht ohneVortheil P a p i er

da ein Centner grüneBlätter nur zwei Frank kostet, also
nur den zwanzigstenTheil sovielals«die theuern Lumpen!
Die roßhaarähnlicheFaser wird in der Tapetenfabrik
(»vegetabi1isches Haar-I und zu Stricken verwendet.

Eine ähnlicheVerwendung zu Stricken findet in Spanien
das Blatt der Agave (span. k)ita). Erzählt doch Roß-
mäßler in seinen Reiseerinnerungen aus Spanien (Vd- I-

122), daß man einen zerrissenenPisastrickan seinemReise-
wägelchenihm durch einen neuen ersetzte, »der ei1Whalbe
Stunde vorher in der Form von Agaveblätterngrünte.«

«

Eines Blattes jedoch muß ich vor allen Erwähnung
thun: meine Leserinneninsbesonderemögenseinerstets in
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Dankbarkeit gs«denken;ich meine das Ma ul b eerblatt.
Freilich liefert uns das Blatt selbst nicht unmittelbar die

köstlicheSeide; die Raupe des Seidenspinners hat ihr Lebe-

lang mit größter Ausdauer zu fressen, ehe sie sich daran

machen kann, ihr Coeon zu spinnen, — es ist ein weiter

Weg vom Maulbeerblatt zum Seidenkleid! — aber eben

nur das Maulbeerblatt läßt die Seidenraupe gedeihen, Und

darum müssen wir’s in Ehren halten« Wie viel Blätter

gehören dazu, um die 200,000 Pfd. Eocons jährlichzu

schaffen. die allein Modena liefert!
Daß wir die Blätter vieler Pflanzen genießen,ja daß

sie einen nicht geringen Theil unsrer Nahrung ausmachen,

daß wir andre unserem Nutzvieh als Futter bieten, damit
es Fleisch und Milch daraus bereite, noch andre als

Würz e für unsere Speisen und Getränke lieben, oder von

ihrem Genuß eine heilsame Wirkung erwarten, ——- wozu

brauche ich es erst noch zu besprechen, es bedarf nur der Er-

wähnung, um die außerordentlicheWichtigkeit zu erkennen,
die das Blatt schon durch seinen Stoff für den Menschen
hat, ganz abgesehn von seiner Lebensthätigkeit,die wir

weiterhin betrachten werden.

Besonders hervorheben aber möchte ich einige Blätter,
die dem Menschen als R eizmittel dienen, und eben des-

halb das eine in diesem Erdstrich, das andre in jenem,
ein drittes in allen Zonen, seine treuen Freunde und täg-.
lichen Begleiter geworden sind. Die Wirkung ihres Ge-

nusses ist eine ziemlichzusammengesetzte,durchschnittlich eine

den Stoffwechsel verlangsamende, das Bedürfniß nach

Speise somit mildernde, daneben aber auf das Nervensystem
eine ganz eigentbümlichanregende, die geistigeThätigkeit
erhöhende (deshalb Reizmittel), — im Uebermaße aller-

dings schließlichabspannende. — Vor allen gehört hierher
der Thee. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts
wurde er in Europa bekannt, die chinesischeGeschichtenennt

ihn vereinzelt schon im vierten Jahrhundert (nach Chr.);
von China und Iapan aus wurde er nach ganz Ostindien,
Westafrika, Brasilien, selbst nach Portugal verpflanzt. Die

immergrünen,kurzgestielten, lanzettförmigen,am Rande

gekerbten Blätter des den Camellien naheverwandten
Strauchs (Thea chinensjs. L.), der wohl gepflegt sein
will, werden im dritten Jahre, und zwar jährlich drei lis
vier Mal, womöglich bei trocknem Wetter eingesammelt,
zur Entfernung des allzureichlichen Saftes zusammenge-
preßt, und dann theils an der Sonne, theils am Feuer ge-

trocknet; — so heißensie in der Volkssprache der Provinz
Fokien Th eh. Die Art, wie man den Thee genießt, ist
ebenso verschieden, wie die Sorten, auf deren Sichtung be-

sonders viel Fleiß verwendet wird. Können doch die ge-
übten Chinesen siebenhundert Sorten unterscheiden! Wäh-
rend wir bekanntlich den Blätteraufguß verschiedentlichmit
Milch, Zucker, Rqu versehen, genießtman ihn in China
und Iapan ohne Zusatz, die Mongolen thun Salz, Milch,
Butter ec. hinein, Andre gießen den Aufgußweg (!) Und

verzehrenmit ranziger Butter — und gewißauch mit Ap-
petit — die ausgezogenen Blätter als Gemüse.—- Der
jährliche Theeverbrauch beträgt für England allein mehr
als t)0 Millionen Pfund, und für China wurden schon vor

zehn Jahren 706 Millionen Pfund angegeben. — «Jn
Südamerika ist statt des chinesischenTheess der Para-
guaithee verbreitet, von den Blättern des llex para-
guaiensis, s. Hi1., eines dortigen Waldbaumes stammend,
den man gar nicht erst zu bauen und zu pflegen braucht.
Die jährlicheConsumtion dürfte sich wohl auf 20—30
Millionen Pfund belaufen. Im Schwarzwalde werden die
getrockneten Blätter einer andern Art Ilex, der

» Ste ch-
p alme« (llex aqujfolium, L.) allgemein als Thee ver-

l
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wendet. Während in Rußlansdder grüneThee mehrfach
durch die Blätter der Potentilla fruticosa, des in unsern
Parkanlagen beliebten, dunkeln Strauchs mit den schön-

gelben Blüthen vom Baue derer unsrer gewöhnlichenPo-
tentille an allen Wegrändern, während er ferner in Sibi-

rien durch die Blätter des Weidenröschens(Epilobium
angustifolium, L.) —- als sogenannter kurilischer Thee
—- ersetzt wird, so haben andere Länder wiederum andere

"Surrogate, und Griechenland allein beinahe ein Dutzend
von mehr oder weniger Güte.

Eine ganz besondere Anerkennung wußte sich in der«
menschlichenGesellschaft das Blatt des Tabaks (Nico-
tiann Tabacnm) zu verschaffen. Als Eolumbus 1492 auf
Guanahani landete, kamen ihm die Eingebornen rauchend

entgegen; in Amerika war der Gebrauch des Tabaks allbe-

kannt, seine Einführungaber in der alten Welt fand aller-

dings bedeutenden Widerstand. Indeß, mochte nun auch
in Rom den Verehrern des neuen Unkrauts der Bannstrahl
drohen, mochte Sultan Murad 1V. die Raucher sogar hin-
richten lassen, währendMichael Fedorowitsch seine schnu-
pfenden Unterthanen mit aufgeschlitztenNasen im fernen
Sibirien der Erinnerung an ihre Dosen überließ— die Ver-

breitung des Tabakblattes hat sich nicht aufhalten lassen,
Völker aller Kulturstufen, der verschiedensten Erdstriche,
haben es aufgenommen: wie Vielen ist es der einzige
Freund, der täglicheBegleiter, wie viele Tausende finden
im Anbau, in der Zubereitung, im Verkaufe des Tabaks

ihren Erwerb! Beträgt doch die Produktion, um nur eine

ungefähreZahl zu nennen, jährlich 4000 Mill. Pfund.
Nicht genug indeß, daß der Mensch die Blätter, die

ihm zur Labung, Beruhigung, Anregung dienen, mit

Wasser auszieht, um den Aufguß zu trinken, daß er sie ver-

brennt, um den köstlichenRauch zu genießen,ja daß er sie
zerrieben in die Nase stopft, oder gar schüttetwie die

Jsländer, er kaut sie auch. Matrosen kanen bekanntlich
schon den Tabak, sie müssen es; auf ihrem unsichern Terrain

würden sie zu keinem ruhigen Genuß des Pfeifchens kommen,
es wäre auch viel zu feuergefährlich.Die Damen im süd-
lichen Theile der Vereinigten Staaten kauen so gar Schnupf-
tabak. In Yemen kaut man die den Theeblätternähn-
lichen Blätter des Kath (Catha edulis Forst(). Die im

Systeme unsermPfaffenhütchennahestehendePflanze wächst
theils wild, theils wird sie kultivirt, und wie man bei uns

dem Gaste eine TasseKaffee anbietet, so dort einen frischen
Zweig des Kath.

Minder einladend ist die Art, wie man — und zwar
in Indien — das Blatt Tambul, Betel genießt. Man

kaut es nicht für sich allein, sondern stets mit Kalk und der

Arecanuß, der Frucht einer Palme .(Areca Catechu L.),
die auf den Philippinen, Molukken, Sundainseln2c. wächst.
Hundert Millionen Menschen kauen Betel!

Die Betelpflanze, eine Pfefferart (Piper betle L.)
wird im ganzen tropischen Asien, selbstim nördlichenIn-
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dien bis gegen den Himalaya hin gebaut; wild ist sie in

Ostindien. Was in Asien der Betel, das ist auf dem neuen

Continente der Strauch Coca (Ekythroxylon Coca Lam.),
der von der Größe unseres Schwarzdorns, schon als die

Spanier nach der Entdeckungvon Peru ins Innere des
Landes drangen, häufig in den Cordilleren gebaut wurde.
Die fast geVUchlosenBlätter haben einen bitterlichen Ge-

schmack,und werden mit Kalk oder mit Tondra (Pflan-
zenasche)"zUKugeln geformt und gekaut; indeßwerden die
Blätter auch als Thee gekocht; in beiden Fällen ist die

Wirkung ziemlich dieselbe: Mäßigung des Bedürfnisses
nach Speise, Stärkung der Glieder zu Strapazen, ange-
nehme Erregung, die freilich bis zur Betäubunggesteigert
werden und von sehr schlimmen Folgen sein kann. Es

sind ihrer übrigensnicht Wenige, die sich des Genusses der

Eoea erfreuen, zehnMillionen Menschenverbrauchen jährlich
etwa dreißigMill. Pfund trockne Blätter, die in La Paz
ein bedeutender Handelsartikel sind, und gewiß eine weitere

Verbreitung schon längst gefunden hätten, wenn sie sich
länger brauchbar erhielten.

Doch genug, wir sahen, von welcheraußerordentlichen
Wichtigkeit das Blatt durch seine Stoffe für Menschen und

Thiere sei; aber nicht für den vielbedürftigen,hungrigen
und genußsüchtigenMenschen und das hungrige Vieh allein

ist das Blatt von Bedeutung, nein, ganz besonders wich-
tig wird das Blatt als Blatt, als Organ der lebenden

Pflanze, durch seine Thätigkeit, und zwar nicht allein

für die Pflanze, der es angehört,sondern hierdurch zugleich
für die ganze Natur! Es ist gar nicht zu viel gesagt, wenn

ich betone: ziehn wir das Blatt aus dem künstlichen,viel-

gegliedertenBau der organischenWelt heraus, so stürztder

ganze Bau zusammen! Ich dächtewohl, es wäre der Mühe
werth die Sache einmal genauer zu betrachten. Des Blat-
tes Thätigkeit ermöglicht das Leben der Pflanze. All-e

höheren Pflanzen haben Blätter, fehlen sie ihnen von

Natur — wie dies bei den meisten Caetus-Arten der Fall
ist und bei gewissen tropischen Wolfsmilch-Arten —, so
«vertritt der in diesem Falle besonders organisirte, d. h.
bleibend mit einer grünen Rinde versehene Stamm die

Thätigkeitdes Blattes, oder aber das ganze Leben der

Pflanze ist ein abweichendes— bei gewissenSchmarotzer-
pflanzen —; verlieren siedas Laub durchZufall (Raupen-
fraß, Maikäfer, Schloßenwetter, künstlichesEntblättern),
so sucht die Pflanze schleunigstdurch Treiben der eigentlich
erst fürs nächsteJahr bestimmten Achselknospen neue Blät-

ter zur Stelle zu schaffen,oder sie geht ein. NiederePflan-
zen, die keineBlätter besitzen,leben dochs! freilich wohl, bei

ihnen ist aber auch der ganze Bau, das ganze Leben so ver-

einfacht, daß solche zusaminengesetzteVorgänge, wie im

Innern der höhernPflanze, gar nicht eintreten. Wir

brauchen hier also keinen Anstoß an dem Mangel der

Beblätterungzu nehmen.
(Fortsetzung folgt)

Kleine-re Mittheilungen.
Zwei Katzenmütter. Anfang Mai d.J wurde im Holz

bei Möbisburg (1 St. von Ersurt entfernt) von einigen
Knaben ein Nest von Eichhörnchenaufgefunden, in welchem sich
4 Junge befanden. Die·Thierchen waren noch blind nnd fast
nackt. 2 Stück gaben diese Knaben ihrer Katze, die eben Junge
hatte, allein die Katze ließ sich nicht zu·r Muttersorge herbei,
sondern verspeiste diese kleinen Thierchen sofort; die beiden cui-

»
dern brachten nun die Knabenzeit Wirthin N. N- ImchStedten
(V4 St· von Möbisbnkg entfernt), woselbst ebenfalls eine Katze
Junge hatte. Die Katze war zärtlichergesinnt, sie ließ die

kleinen Eichhörnchen sangen und zog sie gtvßi es ist ein Männ-
chen und ein Weibchen.

Verlieh-·
Frau Dr. J. R. in Q. —- LPUWupschestiWem Ileb Töchterchen,mit

den Nummern »aus der Heimatb' LIUchUåmkk
MS handschciftltcheBeilage
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Deine neuweltlichen Post« esehs Sein-l Jst geschriebenes Wort bei Zei-
tunqgsrndun en. Wen-·- It Also Use-El. Alt an ten Ufern des Mississippi
zufliegt, so egnüge Dich dCMIki a ich UZIZusammenbrechende elben
mit dem zwischen sen Blattelenbhangen bleibenden Brechen europ ifcher
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